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Bei Katastrophen wie dem Hochwasser an Ahr und Erft machen Medien und
Politiker gern den „menschen-gemachten Klimawandel“ verantwortlich. Ein
kursorischer Blick in die Geschichte offenbart, dass die Bevölkerung in
Deutschland schon immer mit verheerenden Wetterereignissen konfrontiert

war.

========================================================================
==========

An den ständigen, in der Regel ungerechtfertigten Gebrauch von
Superlativen in Berichterstattungen und Vorhersagen, insbesondere wenn
von Wetter und Klima die Rede ist, hat man sich seit geraumer Zeit
gewöhnt. Charakterisierungen wie „Chaos“ oder „Katastrophe“ haben –
erschreckenderweise – in den Schlagzeilen nicht mehr die Wirkung, die
sie haben sollten, selbst wenn es um die seltenen, wirklich verheerenden
Ereignisse mit drastischen Folgen wie Todesopfern und umfangreichen
Zerstörungen geht. Um eine Katastrophe handelt es sich zweifelsfrei bei
dem Hochwassergeschehen an Ahr, Erft und Rur, welches seit vergangener
Woche bei Weitem nicht nur die dortige Region in Atem hält.

Aber schon wieder findet sich das Bestreben, die Dinge in Dimensionen zu
heben, die – bei allem verursachten Leid – aufs Ganze gesehen
unangemessen sind. Der Begriff „Sintflut“ findet sich beispielsweise in
Überschriften von „Badischer Zeitung“ oder „Rheinpfalz“. „Sintflut“
zielt auf die Vernichtung des gesamten Erdenlebens und lässt das
Hochwasser in mythisch-religiöse Sphären treten.
Erkennbar ist, auch mittels anderer Formulierungen, dass den
gegenwärtigen Vorgängen in öffentlichen Verlautbarungen vielfach –
zumindest indirekt – Alleinstellungs-Eigenschaften zugeschrieben werden.
Die Beweggründe mögen verschiedene sein. Ein kursorischer Blick auf die
Geschichte von Überflutungen und anderen wetterbedingten Katastrophen in
Deutschland und unmittelbar angrenzenden Gebieten indes zeigt, dass es
sich um immer wiederkehrende Phänomene handelt. Relativieren und
Vergleichbares aufzeigen, bedeutet nicht verharmlosen, sondern hilft
beim Einordnen und Verstehen.

Ideologische Agenda

Unmittelbar nach den ersten Nachrichten über das gegenwärtige Hochwasser
erfolgten Stellungnahmen aus Medien und Politik, die die Ursache sehr
schnell und vor allem eindeutig ausmachen zu können glaubten. Die
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Überflutungen wurden damit in den Dienst einer ideologischen Agenda
gestellt. Katrin Göring-Eckardt, Co-Vorsitzende der Bundestagsfraktion
der Grünen und bislang in keinem Bereich durch eine irgend geartete
Sachkenntnis aufgefallen, erklärte: „Das sind schon Auswirkungen der
Klimakatastrophe und das ist ein weiterer Aufruf sich klarzumachen: Das
ist schon da, das ist schon hier bei uns.“ Der Verweis auf die
„Klimakatastrophe“ oder den „menschgemachten Klimawandel“ war auch von
Vertretern anderer politscher Parteien reichlich zu vernehmen, verbunden
mit der Ankündigung, man müsse diesen „aufhalten“, so etwa SPD-
Kanzlerkandidat Olaf Scholz.
Die Ankündigung der Dienstbarmachung eines gerade stattfindenden
Hochwassers mit tödlichen Auswirkungen für künftige politische
Entscheidungen spricht für sich. Sichtbar wird dabei aber auch die
Hybris, die menschliche Selbstüberhebung, man könne Klima und Wetter „in
den Griff“ bekommen. Der ehemalige bayerische Ministerpräsident Franz
Josef Strauß soll einmal einem ausländischen Besucher, der sich über die
regnerische Witterung beschwerte, geantwortet haben, er persönlich werde
sich darum kümmern. So etwas galt damals als hübsche Anekdote – heute
markieren entsprechende Äußerungen das Denken tonangebender Entscheider
in Deutschland.

Nun gibt es durchaus Faktoren, die den Schaden von Unwetterkatastrophen,
das Zustandekommen von Hochwassern und Überflutungen begünstigen und die
in die Verantwortung von Zivilisationen fallen. Dass die Versiegelung
von Böden und der damit verhinderte Abfluss von Niederschlägen ein
Problem darstellt, ist lange bekannt. Vorausschauende Sicherungs-
Maßnahmen wurden wider besseres Wissen oftmals nicht realisiert. Weit
vor der These vom „menschengemachten Klimawandel“ lieferte Wilhelm Jacob
van Bebber Ende des 19. Jahrhunderts mit der „Vb-Wetterlage“ (V steht
hier für die römische Fünf) die allgemein anerkannte meteorologische
Erklärung für das Zustandekommen vieler Überschwemmungen auf dem Gebiet
Deutschlands beziehungsweise in Mitteleuropa. Der Deutsche Wetterdienst
(DWD) stellt fest, dass sich Unwetter wie das gegenwärtige nicht
häufiger als sonst ereignen.

Mit der Betrachtung zurückliegender Ereignisse wird auch eine
interessante Parallele zum derzeitigen Beurteilungsgeschehen offenbar.
Früher schrieb man üblicherweise einen guten Teil der Schuld den
Geschädigten selbst zu, da sie gegen Gottes Gebote verstoßen hätten und
die über sie hereingebrochene Katastrophe nun die Strafe dafür sei.
Heute gibt man sich zwar areligiös, aber in der These vom
„menschengemachten Klimawandel“ ist ein vergleichbarer Vorwurf
enthalten. So wird nicht nur vom unmittelbaren Versagen der
Verantwortlichen abgelenkt, die etwa konkrete Warnungen ignoriert haben,
zugleich wird die Bevölkerung zur allfälligen Sühne angehalten und zur
Vorbeugung bezüglich vorausgesagter, noch viel gravierenderer Ereignisse
– die sich in der Zustimmung zur gewünschten politischen Gesamtlinie
zeigen soll.

Historische Flutkatastrophen.



Im Mittelalter waren die Entwicklungen, die heute als Ursache für den
„menschengemachten Klimawandel“ ins Feld geführt werden, schlichtweg
nicht existent. Dennoch gehen bereits auf diese Zeit die Überlieferungen
von Naturkatastrophen zurück, die – gemessen am Grad der Zerstörung und
der Zahl der Toten – im Vergleich zur Gegenwart bei Weitem verheerender
waren und nachhaltiger wirkten. Dies lässt sich auch bei aller
Unsicherheit der älteren Überlieferung und einer angemessenen
historischen Vorsicht aufrechterhalten.

Als die älteste dokumentierte Sturmflut an der Nordseeküste gilt die
Julianenflut von Februar 1164. In Aufzeichnungen, die allerdings nicht
von Augenzeugen angefertigt wurden, wird die Zahl von 20.000 Opfern
genannt. Die Erste Marcellusflut von 1219 hingegen, ebenfalls an der
Nordsee, hat der spätere Prämonstratenser-Abt Emo von Wittewierum selbst
erlebt und darüber berichtet. Deiche brachen. Emo schrieb, das „Meer
ergoss sich kochendem Wasser ähnlich und überschwemmte das friesische
Küstenland, das wie von einem plötzlichen Tod überfallen wurde. Es nahm
sich die Wohnstätten der Armen und überfiel die Häuser der Reichen.“
Dass es sich nur um ein Gottesgericht handeln konnte, stand für Emo
außer Frage.
Gleiches gilt für die zeitgenössische Einordnung der Zweiten
Marcellusflut vom Januar 1362, oft auch mit der Bezeichnung „Grote
Mandränke“ (etwa: großes Ertrinken) in Verbindung gebracht. Bewohner der
Stadt Rungholt, welche während der Sturmflut vollständig unterging,
sollen einen Priester verhöhnt haben, der allerdings, der Legende
zufolge, selbst durch einen Traum vor dem Unwetter gewarnt worden war
und flüchten konnte. Es heißt, durch die Zweite Marcellusflut sei
innerhalb von Stunden die vorher eher gerade Küstenlinie Nordfrieslands
in die uns bekannte Gestalt mit einer Vielzahl von vorgelagerten Inseln
umgeformt worden. Die Angaben zu den Todesopfern gehen weit auseinander,
niedrige Schätzungen gehen von 7000 aus, allerdings findet sich mitunter
auch die Zahl 100.000.

Mögen die Nordseefluten ob der Quellenlage der Zeit die Erinnerung
dominieren, so gab es doch auch anderswo Naturereignisse mit drastischen
Auswirkungen auf die Bevölkerung. Zu nennen wäre unter anderem die
Allerheiligenflut von 1304 an der Ostseeküste oder das
Magdalenenhochwasser vom Juli 1342. Zahlreiche große Flüsse
Mitteleuropas – etwa Elbe, Moldau, Mosel, Donau, Rhein und Main – traten
über die Ufer. In der Würzburger Chronik heißt es: „Am Maria
Magdalenentag und am folgenden Tag fiel ein außerordentlicher
Wolkenbruch, welcher den Mainstrom so sehr anschwellte, daß der selbe
allenthalben weit aus seinem Bette trat, Äcker und Weingärten zerstörte
und viele Häuser samt Bewohner fortriß.“ Auch die Brücke der Stadt und
diejenigen anderer Orte am Main „wurden durch die Wuth des Gewässers
zertrümmert“. Als „Jahrtausendflut“ oder „Jahrtausendereignis werden die
Vorgänge bis hinein in jüngste Veröffentlichungen bezeichnet.

Während der Allerheiligenflut 1436, wiederum an der Nordseeküste, wurde
die Ortschaft Eidum auf Sylt zerstört. Das Hochwasser in Mitteleuropa im



Sommer 1501 entstand infolge zehntägiger, nach der Überlieferung
ununterbrochener Regenfälle. Die Gebiete entlang der Elbe und der Oder
waren ebenso betroffen wie die an der Donau. Am oberen Donaulauf nannte
man das Ereignis Himmelfahrtsgieß, nach dem Tag der Himmelfahrt Marias.
Die Thüringer Sintflut von 1613 – auch damals griff man auf Extreme
zurück, wenn es um charakterisierende Benennungen ging, allerdings ist
dies verständlicher als in der heutigen Zeit – forderte über 2000
Menschenleben. Zentrum des Hochwassers war die Saale. Die Aufzählung
lässt sich über die Jahrhunderte fortsetzen, etwa mit dem sogenannten
Eishochwasser in Mitteleuropa 1784, welches auf ungewöhnliche
Klimaschwankungen zurückgeführt wird – die kaum etwas mit dem
„menschengemachten Klimawandel“ zu tun haben dürften.

Im Jahr 1845 war die Sächsische Sintflut zu verzeichnen, 1872 das bisher
schwerste bekannte Ostseesturmhochwasser mit fast 300 Toten. Im
Osterzgebirge fiel im Juli 1927 tagelang Starkregen, das entstehende
Hochwasser kostete etwa 160 Menschen das Leben. Für die Schäden der
Sturmflut von 1962, bei der insgesamt 340 Tote zu beklagen waren und die
insbesondere die Stadt Hamburg in Mitleidenschaft zog, werden auch
Versäumnisse im Vorfeld, beispielsweise beim Deichbau, verantwortlich
gemacht. Zu Überschwemmungen an der Oder kam es 1997, an der Elbe 2002
und gleich noch einmal 2006.

Vorläufer an der Ahr

Die älteren Chroniken und die modernen Aufzeichnungen geben natürlich
nicht nur Auskunft über Hochwasserereignisse. Kälte- und Hitzewellen,
letztere meist verbunden mit einer Dürre, sind ebenso über die
Jahrhunderte zurückzuverfolgen wie Wirbelstürme.

Und auch das derzeitige Ahr-Hochwasser hat Vorläufer, wie dieses sind
sie mit tragischen Todesfällen verbunden: Sowohl im Juli 1804 als auch
im Juni 1910 kamen infolge der Überflutungen jeweils mehrere Dutzend
Menschen um.
Die offenbar stete Wiederkehr von Naturkatastrophen ist bekannt. Mittels
technischer Vorkehrungen und überlegter Nutzung der Landschaft hat man
diesen Ereignissen durchaus etwas entgegenzusetzen. Jeder
geophysikalische, insbesondere meteorologische Erkenntnisfortschritt ist
zu begrüßen.

Die „Beherrschbarkeit“ von Wetter und Klima wird sich dem Menschen aber
auch künftig entziehen.
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Die EU will ausländische Klimasünder mit einem speziellen
Zoll bestrafen.

Die Meister des Mauerbaus sind in Europa gefragte Fachleute. Errichten
von Schutzwällen und Zutrittskontrollen – das sind zentrale Strategien
der Europäischen Union zur Entwicklung des EU-Binnenmarktes. Neue Zölle
kommen jetzt aufs Tapet, Klimazölle. Brüssel will an den EU-
Aussengrenzen die Zollschranken höher machen für CO2-Sünder.

Welch ein Kontrast: Als US-Präsident Donald Trump vor Jahren auf EU-
Autos, asiatischen Waschmaschinen und Metallen höhere Einfuhrzölle
erhob, kritisierten die meisten das als zerstörerische Methode der
plumpen Handelsbehinderung und als Schädigung der Konsumenten. Jetzt
nimmt EU-Kommissionspräsidentin Ursula von der Leyen für ihre
Klimapolitik das gleiche Instrument zur Hand und sagt, das sei sehr
modern und mit seiner ausgeklügelten Raffinesse stehe es im Dienst des
Klimaschutzes, also einer guten Sache.

«European Green Deal» lautet der Titel, unter dem von der Leyen 2019
eine aufwendige Subventionierungs- und Energiewende lancierte, die in
der EU die Treibhausgas-Emissionen bis 2050 auf netto null drücken soll.
Europa soll der erste Kontinent sein, der Klimaneutralität erreicht.
Steuern, Abgaben, Verbote, Verbrauchsgrenzen und Vorschriften zur Wahl
von Technologien sind die Instrumente, mit denen die EU das durchsetzen
will.

Das bedeutet Kostenbelastungen und Einschränkungen der Spielräume für
die Unternehmen. Was ist nun, wenn der Rest der Welt die Brüsseler
Ambitionen nicht teilt und die Wirtschaft nicht derart abwürgen will?
Wenn Firmen ausserhalb der EU nicht so stark unter der Klima-Knute
stehen? Ganz einfach: Dann belastet man sie halt künstlich, dann dürfen
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diese Länder nicht mehr einfach so wie gewohnt mit der EU handeln. Deren
Importe nach Europa sollen dann mit einem Ausgleichszoll belastet
werden, um den unfairen Vorteil der CO2-Sünde auszugleichen.

«Carbon border adjustment mechanism» heisst das neue Schlagwort, auf
Deutsch Grenzausgleichssystem. Pointiert gesagt: Wenn von der Leyen das
Gefühl hat, gewisse Importgüter sähen zu sehr nach CO2-Sünde aus, wird
als Strafe eine Ausgleichszahlung fällig. Woran erinnert das?
Ausgleichsmassnahmen nannte man auch die Strafen, die im Rahmenabkommen
Schweiz – EU gegriffen hätten für den Fall, dass die Schweiz den
Brüsseler Befehlen nicht gehorcht hätte.

Moment, das tönt doch zu negativ. Der EU-Binnenmarkt ist doch der
Inbegriff, der Prototyp des grossen freien Marktes mit gleichen
Bedingungen für alle, geradezu typisch für die Entfesselung des
Wettbewerbs und der Vitalisierung Europas. Genau das war doch die
gewaltige Leistung des EU-Präsidenten Jacques Delors Ende der 1980er
Jahre!

Es ist nicht so, das wahre Wesen des EU-Binnenmarktes ist das Modell
Festung Europa. Aussen die Abwehrmauer, innen der gemeinsame Markt, der
bis in alle Details durchreguliert und harmonisiert ist, vereinheitlicht
nach französischer Manier, ein planiertes Feld unter zentraler
Kontrolle. Das begann 1968 mit der Europäischen Zollunion, als für den
Handel zwischen den einzelnen Mitgliedstaaten die Zölle aufgehoben
wurden. An den Binnengrenzen der Mitgliedstaaten also keine Zölle, dafür
den Aussengrenzen entlang eine einheitliche Zollmauer. Wer von aussen
auf den Markt will, zahlt, die Zolleinnahmen teilen sich die
Mitgliedsländer. Zölle wurden mit der Welthandelsliberalisierung weniger
wichtig. Die Zutrittskontrolle verlagerte sich auf die EU-Normen für
Produkte, Arbeitsprozesse, Sozialvorschriften, Umweltschutz, die
Anbieter aus Drittländern erfüllen müssen, um den Binnenmarkt betreten
zu dürfen.

Klimazölle aufgrund des Grenzausgleichssystems sind jetzt eigentlich die
perfekte Kombination von Alt und Neu: von komplexen Binnenmarkt-Normen
mit Strafzoll, wenn der Eintretende «zu wenig grün» aussieht.

Von der Leyen findet, dass die EU mit «Green Deal» und Carbon-
Ausgleichssystem den Rest der Welt ebenfalls in Richtung «Vergrünung»
bewegen werde. Eine andere Entwicklung ist aber wahrscheinlicher: Die
Klimazölle machen Importe für die EU-Konsumenten teurer, das schädigt
ihre Kaufkraft. Und Firmen in aller Welt freuen sich darüber, dass die
EU ihre eigenen Unternehmen durch Regulierung bremst.

Die Schweizer müssen aufpassen, dass sie sich nicht hineinziehen lassen.
Die Wirtschaftskommission des Nationalrats hat kürzlich eine Motion
eingereicht, die den Bundesrat beauftragt, Schritte in Richtung einer
Beteiligung der Schweiz am Grenzausgleichssystem der EU einzuleiten und
zu schauen, wie man sich auch bei der Erarbeitung beteiligen könnte. Die



Gefahr ist gross, dass sich die Schweiz da aus lauter Klima-Getue
plötzlich im Gewirr der EU-Binnenmarktregeln verstrickt.
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Die Emissionsziele des Pariser Abkommens gelten als Heiligtum der
Klimapolitik. Warum eigentlich?
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Zu Unrecht ist der Publizistin Carolin Emcke vorgeworfen worden, sie
habe in einer Videobotschaft zum Parteitag der Grünen antisemitisch
argumentiert.

Milliardenfacher Insektentod an
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Milliardenfacher Insektentod an Windrädern
Wie Politik und Medien mit dem politisch inkorrekten Massensterben
umgehen
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